
Worte für den Tag / Worte auf den Weg: 13.-18.03.2023
Frank Küchler

Montag, 13. März 2023

Dass Bäume für uns lebenswichtig sind, pfeifen die Spatzen von den Dächern. Gerade 
in diesen Tagen, wo wir so viel über das Klima reden. Doch haben die Bäume ohnehin 
schon immer eine Faszination auf Menschen ausgeübt. „Bäume sind für mich immer 
die eindringlichsten Prediger gewesen“, schrieb Hermann Hesse und der Großstädter 
Erich Kästner hielt fest: „Die Seele wird vom Pflastertreten krumm. Mit Bäumen kann 
man wie mit Brüdern reden und tauscht bei ihnen seine Seele um.“ 

Der Baum kann auf vielfältige Weise zum Sinnbild für unsere menschliche Existenz 
werden. Er erinnert uns daran, dass das Leben nicht voraussetzungslos ist. Es verdankt 
sich den Bemühungen derer, die vor uns gepflanzt haben. Es lebt von dem, was andere 
gesetzt haben. 

Der Baum steht auch für ein starkes ungebeugtes Leben, das seine Wurzeln in einem 
Grund hat. So kann der Baum zur Frage nach unseren eigenen Wurzeln führen, wenn 
wir ihn betrachten – mit ihm ins Gespräch kommen. 

Was ist der Grund auf dem Sie stehen? Was verleiht Ihnen Halt? Und woher nehmen Sie
Ihre Kraft? 

Neudeutsch sprechen wir heute ja von Resilienz. Gemeint ist damit unsere seelische, 
die mentale Widerstandskraft. Die Fähigkeit, schwierige Lebenssituationen ohne 
anhaltende Beeinträchtigungen zu überstehen.  

Im Buch des Propheten Jeremia wird genau hierauf Bezug genommen: „Gesegnet ist der
Mensch, der sich auf Gott verlässt und dessen Hoffnung der Herr ist. Der ist wie ein Baum, 
der am Wasser gepflanzt ist und am Bach seine Wurzeln ausstreckt."

Was für ein schönes Bild! Der Mensch, der auf Gott vertraut, sich auf ihn verlässt, ist wie
ein Baum am Wasser. Er ist fest verwurzelt. Das verleiht ihm seine Standfestigkeit. Die 
Wurzeln sind seine Lebensadern. Durch sie bleibt er mit dem Wasser verbunden, ohne 
dass er nicht leben kann. 

Von diesem Bild her legt es sich doch gerade in diesen Tagen nahe, die eigene 
Widerstands-kraft zu kräftigen. Dazu kann auch gehören, die persönliche Verbindung 
zu Gott hin weiter zu stärken oder vielleicht auch wieder ganz neu zu entdecken. Im 
persönlichen Gebet, im Gespräch, in Gottesdiensten oder durch Literatur, die 
unterstützend und stärkend wirkt. 

Ich möchte Ihnen Mut dazu machen, es den Bäumen gleich zu tun und die Wurzeln hin 
zum Wasser auszustrecken. 
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Dienstag, 14. März 2023

„Wissen Sie, wir haben immer gesagt: Später mal!“ Mit „wir“ meinte die ältere Dame 
sich selbst und ihren inzwischen verstorbenen Ehemann. Das Leben der Eheleute hatte 
hauptsächlich aus Arbeit, Arbeit und nochmal Arbeit bestanden. Das Schöne, das 
Angenehme, wie ausgedehnte Reisen zum Beispiel, das hatten die beiden auf die Zeit 
nach der Rente verschoben. Die beiden hatten ein Geschäft. Als Selbständige waren sie 
ständig auf Trab gewesen und gönnten sich nur selten etwas. 

In ihrer Rückschau erkennt die Ehefrau: Das war ein Fehler. Traurig erzählt sie: 
„Manchmal kam mir mein Leben wie eine Reihe verpasster Gelegenheiten vor.“ Sie hat 
ihre Schlüsse daraus gezogen: Jetzt ist das Leben, ich lebe jetzt, das ist die richtige 
Einstellung!“ Wie sie das sagt, wirkt sie energisch und ganz entschieden. Und ich 
merke: Es ist ihr damit sehr ernst.   

Ich will wissen: „Und nun, was fangen sie damit an, mit dieser späten Einsicht?“ Sie 
lächelt und erzählt mir, dass sie vor einiger Zeit zufällig einen früheren Mitschüler 
getroffen hat. Viele Jahre hatten sie sich nicht gesehen und nun standen sie da auf dem
Markt und waren miteinander ins Gespräch gekommen. Es stellte sich heraus, dass 
beide ihren Ehepartner im selben Jahr verloren hatten.

Einige Wochen nach diesem Treffen bekam sie einen Brief von ihm. Er wollte sie gerne 
wiedersehen und machte ihr Vorschläge für gemeinsame Unternehmungen. Sie schrieb
ihm zurück und bedankte sich für den Brief, aber auf seine Vorschläge war sie nicht 
eingegangen. Doch Friedrich – so hieß der alte Klassenkamerad – ließ nicht locker und 
schrieb ihr wieder. Sie merkte: Sie hatte eigentlich schon Lust, sich mit ihm zu treffen. 

Aber sie hatte auch Vorbehalte. Sie dachte: Das ist vielleicht noch zu früh. Außerdem, 
was würden ihre Kinder dazu sagen? Wenn sie denen erzählte: Ich bin mit meinem 
alten Klassenkameraden Friedrich unterwegs gewesen? 

Dann kam die Krankheit dazwischen. Aber in den Tagen, wo es ihr nun langsam besser 
ging, da hatte sie nachgedacht. Und sie hatte sich vorgenommen Friedrich einen Brief 
zu schreiben. 

Mit Entschiedenheit in ihrer Stimme sagt sie: „Ja! Ich warte jetzt nicht länger. Ich werde 
ihm schreiben, dass ich Lust habe, mit ihm was zu unternehmen.“  

„Ist doch klar“, sage ich, „jetzt ist das Leben!“ 
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Mittwoch, 15. März 2023

Bis hierher – und nicht weiter! Grenzen setzen - das muss sein. Das ist wichtig, damit 
der andere weiß, woran er ist. Grenzen umreißen ja Freiräume. Es hört sich paradox an.
Doch: Ohne Grenzen gibt es keine Freiheit. Und bekanntlich endet ja meine Freiheit 
genau dort, wo die Freiheit eines anderen Menschen beginnt. 

Was passiert, wenn versäumt wird, anderen Menschen rechtzeitig deutliche Grenzen 
aufzuzeigen, das müssen wir dann manchmal recht schmerzhaft erfahren. Das hat sich 
noch einmal sehr dramatisch und alarmierend an den Übergriffen auf Polizei- und 
Feuerwehrkräfte in der Silvesternacht gezeigt. 

Offensichtlich leben wir in einer Zeit, in der viele früher selbstverständliche Grenzen 
nicht mehr gelten. Ich selber bin dann manchmal einfach nur sprachlos, fühle mich 
ohnmächtig. Und ärgere mich gleichzeitig- auch über mich selbst und meine fehlende 
Zivilcourage. 

Wer mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs ist, weiß, wovon ich spreche. Die 
Grenze zwischen dem privaten und dem öffentlichen Raum ist in den letzten Jahren 
weitestgehend verschwunden. Es kann zum Beispiel passieren, dass ich in einer 
Straßenbahn sitze und Telefonate mit anhören muss, die ich überhaupt nicht hören 
will. 

Auch in der Erziehung von Kindern hat das Setzen von Grenzen eine entscheidende 
Bedeutung. Und doch tun sich nicht wenige Eltern ausgesprochen schwer damit. Dabei 
suchen Kinder ja Orientierung und fordern uns heraus, damit sie Grenzen spüren 
können. 

Auf der einen Seite geschieht also ganz viel Entgrenzung. Und auf der anderen Seite 
wird das Setzen von Grenzen schnell als unmoralisch, unchristlich, inhuman, engstirnig 
oder klein-kariert bewertet. Wer Grenzen setzt, der kriegt ganz schnell den Stempel 
„Ausgrenzer“. Doch sollten wir „Grenzen setzen“ keinesfalls mit „Ausgrenzen“ 
verwechseln. 

Ich finde, es ist längst an der Zeit, zu einer Neubewertung von Grenzen zu kommen und
ihre heilsame Bedeutung für unser menschliches Miteinander wieder neu zu 
entdecken. Denn ich fürchte: Wenn wir als Gesellschaft nicht den Mut haben Grenzen 
zu setzen, dann gefährden wir unser aller Freiheit. 
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Donnerstag, 16. März 2023

Manchmal kommt mir ein Lied auf die Lippen und ich weiß nicht, woher. Neulich war es
ein Spiritual: „Sometimes I feel like a motherless child – a long way from home“ …Auf 
Deutsch: Manchmal, da fühle ich mich wie ein Kind ohne Mutter, ganz weit weg von 
zuhause. 

Mich erinnert der Text daran, dass Gott den Menschen einmal das Versprechen 
gegeben hat „Ich will Euch trösten, wie einen seine Mutter tröstet.“ 

Ja, daran kann ich mich noch sehr gut erinnern, wie das war, wenn meine Mutter mich 
tröstete und sanft über meinen Kopf streichelte. „Es wird alles gut!“ Was sie sagte, war 
vielleicht gar nicht so wichtig. Eher: wie sie es sagte. 

Freilich: Worte können in einer trostlosen Situation nicht immer etwas ausrichten. Das 
wissen wir und das ist wohl auch der Grund dafür, dass es uns oft schwerfällt, 
jemandem gegenüberzutreten, der Leid erfahren hat. Wir alle kennen die Hilflosigkeit, 
die uns dann manchmal befällt. Dabei ist es in Wahrheit gar nicht so schwer, Gesten 
und Worte zu finden. Freilich, ein bisschen Mut braucht es schon. 

Hilfreich kann auch sein, sich noch einmal klarzumachen, was der leidende Mensch 
erwartet. Sicher nicht, dass ich sein Leid wenden kann. Es reicht, wenn er spüren kann, 
dass ich Anteil nehme, dass ich da bin und nicht abtauche und mich für seine Situation 
interessiere. Dass ich seine Situation würdige und sein Leid ernst nehme. 

Aus meiner Kindheit weiß ich noch sehr genau, wie gut das tat, einfach so sein zu 
dürfen, wie ich gerade war. Mit meinem Schmerz, mit den Tränen, mit dem Wirrwarr 
von Gefühlen in mir drin. 

Im Übrigen: Billigen Trost und Vertröstung, davon haben wir alle schon genug. Das 
braucht keiner. Auch keine Beschwichtigungen oder Patentrezepte. 

Aber wo ich erfahre, dass jemand mich wirklich ernst nimmt mit meinem Schmerz, wo 
mir jemand meine Traurigkeit nicht gleich ausreden will, sondern sie gelten lässt, wo 
mir jemand meine Angst nicht nehmen will, sondern sie gemeinsam mit mir aushält, 
wo sich jemand mit Patentrezepten zurückhält und mit klugen Sprüchen – da ist auch 
Gott mit seinem Trost bei einem Menschen.

Und dann geschieht, was Gott versprochen hat: „Ich will euch trösten, wie einen seine 
Mutter tröstet.“

Solchen Trost brauche ich, brauchen wir alle von Zeit zu Zeit. Denn: wer von uns fühlt 
sich nicht manchmal wie ein Kind ohne Mutter, ganz weit weg von Zuhause… innerlich, 
meine ich.
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Freitag, 17. März 2023

Glück wünschen wir einander zu unterschiedlichen Anlässen: zum Geburtstag, zum 
Jahreswechsel, zum Eintritt in den Ruhestand. Oder wenn jemand etwas Heikles in 
Angriff nimmt, wo der Erfolg des Unternehmens nicht schon von vornherein feststeht. 
„Viel Glück“ bedeutet dann soviel wie „Gutes Gelingen“. Es scheint ein Wissen darum zu
geben, dass wir nicht allein durch unsere Leistung erfolgreich sind. Die ist nicht alles. Es
braucht eben dieses entscheidende Quäntchen – Glück. Dabei bleibt dieses Verständnis
von Glück aber grundsätzlich auf die einzelne Person und deren Fähigkeiten bezogen. 
Getreu dem Motto „Jeder ist seines Glückes Schmied“. 

Anders als die vielen Ratgeber, die man in Buchhandlungen zum Thema findet, will ich 
Ihnen heute kein Rezept zum Glücklich sein präsentieren. Das hat mit meiner 
Auffassung vom Leben zu tun. Als Christ bin ich davon überzeugt, dass Glück nicht 
machbar ist, sondern dass es einem zuteilwird. Glück ist in meinen Augen ein Geschenk
des Himmels. 

Ganz in diesem Sinne spricht auch das Neue Testament vom Glück. Interessant finde 
ich dabei, dass die so genannten Seligpreisungen aus dem Matthäusevangelium mit 
„Glück“ aber immer auch eine soziale Dimension verbinden, also, den anderen im Blick 
zu haben. Hier eine Kostprobe: 

Glücklich sind, die arm im Geist sind. Glücklich sind, die über Leid klagen. Glücklich sind die 
Sanftmütigen. Glücklich sind, die nach Gerechtigkeit hungern und dürsten. Glücklich sind die
Barmherzigen. Glücklich sind, die reinen Herzens sind. Glücklich sind, die Frieden schaffen.

Glück hängt nach diesem Verständnis unzweifelhaft mit den Beziehungen zu anderen 
Menschen zusammen. Nicht ich bin meines Glückes Schmied, sondern Glück entsteht 
im sozialen Miteinander. Ich könnte auch sagen: Glück ist biblisch gesehen ein 
Beziehungsbegriff. Glück wird mir im Kontakt zu Mitmenschen zuteil. 

Das finde ich befreiend. Ich weiß: Mein Glück hängt nicht von mir allein ab. Es ist ein 
Geschenk des Himmels. Der sorgt für mein Glück, denn er hilft mir, den Mitmenschen 
nicht aus dem Blick zu verlieren. 

Samstag, 18. März 2023
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Die Frau schmiegt sich eng an den Mann neben sich. Tränen laufen über ihr Gesicht 
und vermischen sich mit Schminke. Der Mann legt seinen Arm um sie, drückt sie an 
sich. Im Halbkreis stehen die beiden zusammen in einer Reihe von Paaren um das 
kleine Grab versammelt. Die Sonne scheint, der Wind weht leicht, als ob er die 
Trauernden streicheln wollte. 

Es ist eine besondere Trauerfeier: In einem großen Korb hat eine Anzahl von 
Holzkästchen ihren Platz gefunden. Es gibt große und kleinere, bunte und 
naturfarbene. Gleich nach dem Abschiedsritual werden wir sie, gehalten von einem 
Leinentuch, in das Grab hinunterlassen. Die Eltern verweilen dann noch einen Moment 
still, werfen eine Blume oder eine Schaufel Erde ins Grab.

Nicht jede Schwangerschaft endet glücklich. Es gibt Fehl- und Totgeburten. Viele Eltern 
durchleiden dieses Schicksal. Oft wird nicht darüber gesprochen. Aber die Kinder 
hatten einen Platz in den Gedanken und Gefühlen ihrer Eltern. Egal wie klein und winzig
sie auch gewesen sind. Vielleicht hatten sie sogar schon einen Namen. 

Mit diesen Kindern wird etwas von dem zu Grabe getragen, was in ihren Eltern lebendig
war: Hoffnungen und Wünsche, Gefühle des Glücks und der Liebe, Zukunft. Gleichzeitig
können die Eltern aber auch loslassen. Nämlich Banges Sorgen, quälendes Warten. 
Angst und Enttäuschung. Am Grab dieser ungeborenen Kinder ist Raum, all das 
wahrzunehmen und es vor Gott zu bringen. Hier ist auch Raum zur Klage.

Es ist gut, dass mittlerweile an vielen Orten Menschen dafür sorgen, dass ungeborene 
Kinder eine würdige Bestattung bekommen. Auch in Berlin. Oft sind es die Pfarrerinnen
und Pfarrer, die in der Klinikseelsorge arbeiten, denen das ein besonderes Anliegen ist. 
Es ist den Seel-sorgenden wichtig, dass Eltern in ihrer Trauer und in ihrem Schmerz 
nicht allein gelassen sind. Sie sollen merken: Wir nehmen euren Verlust ernst. Wir 
sehen eure Trauer. Sie tun das stell-vertretend für uns alle und machen uns Mut, dem 
Schicksal dieser Eltern nicht auszuweichen, sondern Anteil zu nehmen. 

Ich selbst bin davon überzeugt:  Bei Gott geht kein Mensch, und sei er noch so klein, 
verloren. Deshalb heißt es in der Trauerliturgie: „Der deiner gedacht hat, bevor du 
gezeugt wurdest, der dich geliebt hat, bevor du ihn kennenlerntest, der nehme dich auf
mit weiten Armen. Er lege dich an sein Herz auf ewig.“ 


